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Netzgewdlbe aus Backstein

in Chur

Anna Barbara Miiller-Fulda

Wie bereits Jiirg Goll in seinem Bericht
«Backsteine» im  «Ziegelei-Museum
2002» betonte, verdient die spdtgotische
Backsteinarchitektur in Chur und Umge-
bung besondere Aufmerksamkeit.! Da-
mit sprach er vor allem die qualitatsvol-
len Backsteinwerkstiicke aus dem ehe-
maligen Kloster St. Nicolai in Chur an, die
als Bruchstiicke aufgefunden wurden
und urspriinglich aus einem architektoni-
schen Zusammenhang stammen.

Von den rund 350 inventarisierten
Backsteinwerkstiicken kénnen gut drei
Flinftel, etwa 260 Stiick, einem spatgoti-
schen Hallenlettner des ehemaligen Do-
minikanerklosters zugeordnet werden.
Diese sind im «Ziegelei-Museum 2003»
vorgestellt worden.? Ein weiterer Flinftel,

rund 70 Werkstlicke, gehdren zu einem
einfachen Netzgewdlbe. Diese Gruppe
kommt in der vorliegenden Ausgabe zur
Sprache und wird verglichen mit den
Gewolberippen der Hieronymuskapelle
im bischoflichen Hof und mit Altfunden
im Ratischen Museum.

Spétgotische Netzgewdlbe

Die Fundstiicke von St. Nicolai

Ein Netzrippengewolbe ist eine Gewol-
beform der spéten Gotik, an dem sich
die vortretenden Rippen maschenartig
tiberkreuzen und dazwischen rautenfor-
mige Felder aussparen. Zu einem sol-
chen gehdren die geraden, einfach ge-
kehlten Gewolberippen unter den Gra-
bungsfunden von St. Nicolai. Sie haben
eine Breite von 11 cm. Die Hohe variiert
zwischen etwa 12 und 15 cm. Einige wei-
sen eine ornamentale Verzierung in
Form von seitlichen Masswerknasen auf
(Abb. 1). Neben den gewdhnlichen Rip-
pen sind variantenreiche Kreuzungsstel-
len, Verzweigungen und Wandrippen
erhalten. Schlusssteine, die zu diesem
Netzgewolbe passen, sind in St. Nicolai
nicht gefunden worden. An einigen
Exemplaren der Kreuzungsstellen fallen
funktionslose Enden von sich durchdrin-
genden Rippen auf (Abb. 2).
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Abb.1

Fund aus
St.Nicolai in
Chur: gerade,
einfach
gekehlte
Diagonal-
rippe mit
seitlichen
Masswerk-
nasen.



Abb.2

Fund aus
St.Nicolai in
Chur:
Rippen-
kreuzung mit
insgesamt
vier
Abgingen.

Ein grosser Teil der Werkstiicke liess sich
aufgrund ihres Rippenprofils dem Netz-
gewolbe zuschreiben. Fiir die Zuord-
nung zum gleichen Bauzusammenhang
ist ein weiteres entscheidendes Merkmal
zu nennen: Alle dem Netzgewdlbe zu-
gehdrigen Werkstlicke zeigen ndmlich
zwei Schichten einer Bemalung, eine
erste Farbschicht, die direkt auf die Back-
steinoberflache aufgetragen wurde, so-
wie eine zweite, die zu einem spateren,
noch zu bestimmenden Zeitpunkt tber
die erste aufgetragen wurde. Es stellt sich
die Frage, ob die erste Schicht als verein-
heitlichende Engobe im Sinne einer
Grundierung zu verstehen ist? Die un-
terschiedliche Abfolge der Malschichten
war das entscheidende Kriterium, um
die Fundstticke als Teile des Lettners der
St-Nicolai-Kirche oder als Teile eines
spatgotischen Netzgewolbes zu identifi-
zieren. Alle dem Lettner zugehorigen
Werkstiicke wurden nach dem Brand
zuerst weiss grundiert und dann ein ers-
tes Mal farbig bemalt.
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Bei der urspriinglichen Bemalung der
Werkstiicke des Netzgewdlbes handelt
es sich um einen rétlich-rostbraunen
Farbton, der eine gewisse Ahnlichkeit
mit der Farbe des gebrannten Tones hat.
Zu einem spateren Zeitpunkt wurden
die Werkstiicke am Bau mit einer grau-
en Farbschicht tibermalt. Hochstwahr-
scheinlich wurden die Wéande und Ge-
wolbekappen im Zuge derselben Reno-
vierungsphase weiss gestrichen. Es ist
ndmlich bei allen Werkstiicken aus der
Gruppe des Netzrippengewolbes die
Grenze zwischen dem sichtbaren und
dem einst eingemauerten Bereich durch
einen weissen Pinselstrich gekennzeich-
net.




Gewdlbe der Hieronymuskapelle

Auf dem Gebiet des heutigen Kantons
Graubiinden ist bis heute nur ein Back-
steingewdlbe bekannt, namlich dasjeni-
ge der um 1519 datierten Hieronymus-
kapelle im ersten Stock des Dekanats-
hauses auf dem bischoflichen Hof in
Chur (Abb. 3 und Titelbild).* Die Kapelle
ist dreimal so lang wie breit und von
einem dreijochigen Netzgewdlbe mit
Schildbogen entlang den Wandan-
schliissen Uberdeckt. Alle Rippen und
auch das Gewdlbe bestehen aus ge-
branntem Ton. Die Rippen der Hie-
ronymuskapelle sind doppelt gekehlt,
geschlammt und grau bemalt. Die Kon-
solen, aus denen die Rippen aufsteigen,
sind mit Schildchen oder Laubwerk ver-
ziert. Besondere Aufmerksamkeit muss
sieben der insgesamt zwolf Rippenkreu-
zungen geschenkt werden, deren Ver-
zierung aus den Enden sich durchdrin-
gender Rippen besteht. Diese «blinden
Rippenansatzstellen» haben keine kon-

struktive Funktion. Die drei restlichen
Rippenkreuzungen des Gewolbes der
Hieronymuskapelle zeigen figirliche
Reliefs, die erste einen Totenkopf, die
zweite das Haupt Christi und die dritte
den bischéflichen Wappenschild. Die
omamentale Verzierung der Rippen im
Bereich des ersten und zweiten Schluss-
steins nehmen Bezug auf den Chorbe-
reich der nach Stiden ausgerichteten Ka-
pelle: Krabbenartige Dreibldtter wach-
sen aus den Nasen, die rund um die
beiden sudlichsten Schlusssteine den
Rippenziigen entspringen. Hingegen
sind die Rippen rund um die (brigen
Schlusssteine nur mit einfachen Zacken
geschmuickt.

Rekonstruktionsversuch des
Gewdlbes von St. Nicolai

Das aus den rund 70 Werkstiicken von
St. Nicolai rekonstruierbare Gewdlbe
|asst sich wie folgt beschreiben: Es han-
delt sich um ein Netzgewélbe von ein-
fach gekehlten Rippen aus gebranntem
Ton, das eine Lange von zwei oder drei
Jochen Giberspannt und in der Breite wie
in der Hieronymuskapelle den doppel-
ten Platz einer Rautendiagonale ein-
nimmt. Uber die Ausmasse der Gesamt-
anlage lasst sich keine genaue Aussage
machen. Die Dimensionen der Rippen
legen allerdings die Vermutung nahe,
dass es sich um ein Kapellen- und nicht
um ein Kirchengewdlbe handelt.

In den Ecken der einzelnen Joche befan-
den sich vermutlich Konsolen, aus de-
nen die Rippen aufstiegen. Gurtbogen
zwischen den einzelnen Jochen waren
offenbar keine vorhanden. Hingegen
wurde das Gewolbe auf allen vier Seiten
von einfach gekehlten, spitzbogigen
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Abb.3

Kapelle

St Hierony-
mus im
Domdekanat
Chur:
Grundriss mit
Gewodlbe-
zeichnung.



Abb.4

Fund aus
St.Nicolai in
Chur:
Verbin-
dungssttick
zwischen
Schildbogen-
und
Diagonal-
rippen mit
Darstellung
einer
Fledermaus.

Abb. 5

Verbindungs-
stiick
zwischen
Schildbogen-
und
Diagonal-
rippen mit
Darstellung
eines drei-
schwanzigen
Wesens.

Schildbogen begrenzt. Im  Gewdlbe-
scheitel ist mit Schlusssteinen unter-
schiedlicher Gestalt, je nach Platzierung
innerhalb des eingewdlbten Raumes, zu
rechnen. Ornamentale Verzierungen an
den abgehenden Rippenziigen in Form
von je zwei Masswerknasen, deren En-
den mit eingerolltem Blattwerk ge-
schmiickt sind, dirften Schlusssteine in
prominenter Position zusatzlich um-
rahmt haben.
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Es sind zwei Werkstlicke erhalten, die
figlrliche Verzierungen aufweisen. Es
handelt sich dabei um Verbindungsele-
mente, welche die Schildbogenrippen
mit den geraden Diagonalrippen verbin-
den, also im Scheitel der spitzbogigen
Seitenwadnde sassen. Beide Werkstiicke
sind ziemlich genau im Winkel zwischen
den beiden abgehenden Gewdlberip-
pen gebrochen, wo auch die Verzierun-
gen angebracht sind. Am einen Werk-
stlick sind noch drei schwanz- oder
astartige Strukturen erkennbar (Abb. 5).
Sie kringeln sich in unterschiedliche
Richtungen, und ihre Enden teilen sich
wie Fischflossen oder Blattranken. Zwi-
schen den abgehenden Diagonalrippen
des andern Fundsttickes kauert eine Fle-
dermaus mit seitlich ausgebreiteten Flii-
geln und mit leicht zu ihrer Rechten hin
gewandtem Kopf (Abb. 4). Zu beiden
Seiten des Kopfes ist je ein vierzehiger
Vorderfuss zu sehen. Der Kopf mit den
grossen Ohren zeigt ein fein ausgearbei-
tetes Gesicht mit modellierten Augen,
Nase und Mund.



Zwei tonerne Schlusssteine
im Ratischen Museum Chur

Zur Herkunft

Die erste gedruckte Erwdhnung von
zwei tonernen Schlusssteinen im Rati-
schen Museum Chur findet sich bei Fritz
Jecklin, dem ersten Museumskonserva-
tor, in seinem im Jahre 1891 verfassten
«Katalog der Alterthums-Sammlung im
Ratischen Museum zu Chur» (Abb. 6
und 7).> Dabei nahm der Autor an, die
beiden Objekte stammten aus dem
ehemaligen Heilig-Geist-Spital in Chur
beziehungsweise aus einer damit ver-
bundenen Kapelle. Nicht richtig ist je-
denfalls seine Angabe zu ihrer Datierung,
namlich 1386, da Jecklin hiermit offen-
sichtlich davon ausgeht, dass die beiden
Schlusssteine zum  urspriinglichen Bau
der Kapelle gehorten und nicht zum
Neubau nach dem Stadtbrand von
1464. Das Material der beiden Gewdl-
beschlusssteine wird vom Autor hinge-
gen korrekt als Keramik bezeichnet.

Diesen Eintrag im Katalog von Jecklin
scheint Poeschel, der die beiden Stlicke
ein halbes Jahrhundert spater als «aus

Scaldraschiefer bestehend» beschreibt,
nicht gekannt zu haben® Erst Alfred
Wyss macht von neuem darauf auf-
merksam, dass es sich bei den beiden
Gewodlbeschlusssteinen um Obijekte aus
gebranntem Ton handelt” Die beiden
im Ratischen Museum vorhandenen In-
ventarkarten zu den Schlusssteinen sind
mit den Nummern XIll 68 und 69 ver-
sehen, woraus sich kein Hinweis auf die
Art oder den Zeitpunkt des Erwerbs er-
gibt. Auch die drei Inventarbande des
Ratischen Museums Chur aus der Zeit
vor 1891 geben dariiber keine Auskuntt.
Die Schlusssteine sind weder im «Ge-
schenkband» noch im Band tiber die ge-
kauften Objekte aufgefiihrt. Ebensowe-
nig sind sie im Band enthalten, der die so
genannten «Deposita» auflistet, welche
nicht Eigentum des Museums sind.

Beschreibung

Die Oberflachen der beiden Schlussstei-
ne, angeblich aus der ehemaligen Heilig-
Geist-Kapelle, sind stark geschwarzt, wa-
ren aber urspriinglich wohl bemalt.
Beide Schlusssteine haben die Form
von Vierpdssen mit einem Durchmesser
von 385 cm. Der eine Schlussstein zeigt
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Abb. 6

Ratisches
Museum
Chur:
Schlussstein
mit Darstel-
lung des
segnenden
Gottvaters
mit dem
Reichsapfel
und der
Taube des
Heiligen
Geistes.

Abb. 7

Schlussstein
mit Dar-
stellung der
heiligen
Emerita mit
Palmzweig
und
brennendem
Span.



Abb. 8

Ratisches
Museum
Chur:
Riickseite des
Schlusssteins
der heiligen
Emerita mit
gitterartigen
Vorritzungen.

Gottvater tiber einem Wolkenband mit
dem Reichsapfel in seiner Linken. Er hat
seine rechte Hand zum Segensgestus er-
hoben und darunter fliegt eine Taube,
hinter deren Kopf sich ein Kreuz befin-
det.

Der andere zeigt die heilige Emerita mit
Palmwedel und brennendem Span so-
wie einer Krone auf dem Haupt. Auf-
grund der Rippenansatzstellen kann die
Aussage gemacht werden, dass die da-
zugehorenden Gewdlberippen einfach
gekehlt waren und eine Breite von 11 cm
hatten. Diese Rippenansatzstellen stim-
men interessanterweise in Form und
Grosse haargenau mit den einfach ge-
kehlten Gewolberippen des Netzgewdl-
bes tiberein, das sich aus den im Mauer-
werk von St.Nicolai aufgefundenen
Werkstiicken rekonstruieren Idsst. Die
nicht auf Sicht gearbeitete Riickseite bei-
der Schlusssteine zeigt gitterartige Einrit-
zungen, welche ein Netz aus Quadraten
bilden, wobei die Seitenldnge eines
Quadrates 55 cm betrégt, also genau
die Hélfte des Rippendurchmessers von
11 cm (Abb. 8).
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Es ist somit nicht ausgeschlossen, dass
die beiden Schlusssteine im Ratischen
Museum Chur Teile des in St. Nicolai ge-
fundenen Netzgewolbes waren.

Standort der Kapelle mit diesem
Netzgewolbe?

Will man die Backsteinwerkstiicke des
Netzgewodlbes einem bestimmten Bau-
werk in Chur zuordnen, so ist es nahe lie-
gend, zuerst auf dem Geldnde des ehe-
maligen Klosters St.Nicolai einen Raum
zu suchen, fir den ein dergestaltiges
Gewolbe in Frage kommt. Indem sie die
Backsteine an Ort und Stelle aus- und
wieder einbauten, hatten die Handwer-
ker des 17. Jahrhunderts den kiirzest
moglichen Weg fiir den Transport des
wieder verwendeten Baumaterials ge-
wahlt.

Laut miindlichen Angaben des Ausgra-
bers von 1997-1999, Hans Seifert, wur-
de auf dem Geldnde des ehemaligen
Klosters St.Nicolai, besonders in den
rund um die Kirche angelegten Rdumen,
archaologisch kein Ort entdeckt, der mit
diesem Gewdlbe hatte ausgestattet sein
kénnen. Es kdme hochstens ein Raum
im Nordtrakt des Klosters in Frage. Hier
aber fand man bei den Ausgrabungen
keine mittelalterliche Bausubstanz mehr,
weshalb man tiber dessen urspriingliche
Gestalt keine Aussage machen kann.
Doch ist es wenig wahrscheinlich, dass
Bettelmonche einen Raum ihrer Kon-
ventgebdude mit einem derart aufwan-
digen Gewolbe ausstatteten.?

Das fuihrt uns zu der von Jecklin im Zu-
sammenhang mit den beiden Schluss-
steinen im Rétischen Museum Chur er-



wadhnten Heilig-Geist-Kapelle  zurtick.
Wohl auf dem Areal des heutigen Rat-
hauses in Chur soll sich das Heilig-Geist-
Spital mit der Heilig-Geist-Kapelle be-
funden haben, doch ist Poeschel tber
den genauen Standort der Kapelle «vol-
lig im Ungewissen».? Die Angabe in ei-
nem Kollektenbrief von 1464 deutet
darauf hin, dass eine Kirche, offenbar die
gesuchte Heilig-Geist-Kapelle, ans Spital
angebaut war und nicht nur den Spital-
insassen zur Verfligung stand?® Nach
dem Stadtbrand von 1464 wurde sie
wieder aufgebaut. Obwohl im Jahre
1554 das Heilig-Geist-Spital aufgegeben
wurde, ist es denkbar, dass die daran an-
gebaute Kapelle noch eine Zeit lang wei-
ter benutzt wurde. Uber ihr Schicksal ist
nichts bekannt. Vielleicht hat man sie
gleichzeitig aufgegeben oder auch erst,
als das Areal nach dem Stadtbrand von
1574 neu gestaltet wurde. Es wdre auch
denkbar, dass die Kapelle vorerst stehen
blieb und nach der Reformation fiir pro-
fane Zwecke weiter verwendet wurde.
Die Mauerkrone des mittlerweile aufge-
lassenen Dominikanerklosters St. Nicolai,
in der die Backsteinwerkstiicke als ge-
wohnliches Baumaterial vermauert wa-
ren, entstand aufgrund der dendrochro-
nologischen Untersuchung der Dachbal-
ken ums Jahr 1638. Sollten die Spolien
tatsdchlich aus der ehemaligen Heilig-
Geist-Kapelle stammen, so wiirde dieses
Umbaudatum gleichzeitig das Endda-
tum der Heilig-Geist-Kapelle bedeuten.

Bei den Uberlegungen, die Fragmente
des Netzgewdlbes von St. Nicolai der
Heilig-Geist-Kapelle zuzuweisen, kommt
die Frage nach der Datierung der Fund-
stiicke ins Spiel. Der Form nach ver-
gleichbare, wenn auch aus anderen Ma-

terialien erbaute spatgotische Netzge-
wolbe auf dem Gebiet des heutigen
Kantons Graubtinden sind erst um 1500
oder spéter entstanden. So wurde zum
Beispiel das Gewolbe in der Pfarrkirche
St. Magdalena in Stierva 1521 gebaut. Es
erscheinen dort die gleichen einfach ge-
kehlten Rippenprofile und auch die
Kreuzungsstellen mit den dariiber hi-
nausstossenden  Gewolberippen. Das
auch materialmdssig verwandte Gewdl-
be in der Hieronymuskapelle im Dom-
dekanat wurde 1519 errichtet. Dieser
Zeitansatz scheint aber zu spat zu sein fiir
die Heilig-Geist-Kapelle, deren Wieder-
aufbau kurz nach dem Brand von 1464
anzunehmen ist.

Schlussfolgerungen

Die Backsteinwerkstiicke eines spatgo-
tischen Netzrippengewdlbes, aufgefun-
den bei den archdologischen Unter-
suchungen von 1997-1999 auf dem
Geldnde des ehemaligen Klosters St. Ni-
colai, kdnnen gemeinsam mit den bei-
den Schlusssteinen aus dem Ratischen
Museum in Chur einem Kapellenge-
wolbe zugeordnet werden. Die heute
verfugbaren Quellen und die bisherigen
archédologischen  Untersuchungsergeb-
nisse lassen es indessen nicht zu, den
Standort der Kapelle mit Sicherheit zu
bestimmen. Zu liickenhaft sind die Hin-
weise und Hypothesen, um die Werk-
stlickfunde von St. Nicolai dem Gewolbe
der ehemaligen Heilig-Geist-Kapelle zu-
zuweisen.
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Résumé

La derniere édition du rapport annuel
du Ziegelei-Museum présentait une par-
tie des pieces de terre cuite découvertes
dans 'ancien monastére dominicain de
Saint-Nicolas a Coire. Le rapport de cet-
te année propose au lecteur des pieces
du méme fonds, ayant fait partie des
voltes réticulées d'une chapelle du go-
thique tardif.

Sur le territoire de l'actuel canton des
Grisons, on ne connait qu'un exemple
de volites en terre cuite, en l'occurrence
celles de la chapelle Saint-Jéréme, sise
au premier étage de la maison du déca-
nat de la cour épiscopale de Coire, et qui
date d'environ 1519.

Le fonds de Saint-Nicolas comprend,
outre de simples parties de nervures,
diverses croisées, ramifications et for-
merets nervures murales, mais aucune
clef de volte. Toutes ces piéces sont re-
couvertes de deux couches de peinture.

Pour sa part, le Musée rhétique de Coire
conserve deux clefs de volte en terre
cuite. Toutes deux sont de forme qua-
drilobée et arborent la figure de Dieu le
Pere, respectivement de Sainte Emérite.
Fritz Jecklin, premier conservateur du
musée, supposait en 1891 que ces deux
objets provenaient de l'ancien Hopital
du Saint-Esprit a Coire, ou plus exac-
tement d'une chapelle qui en dépendait.
La naissance des nervures sur les clefs
de volte correspond exactement a la
forme et a la taille des nervures a cavets
simples du fonds de Saint-Nicolas. Il n'est
donc pas exclu que clefs et nervures ap-
partiennent a la méme volite.
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Toutefois, il est aujourd’hui encore im-
possible de localiser la chapelle d'origine.
Dans l'entourage de Saint-Nicolas, il n'a
été mis a jour aucun batiment qui puisse
y correspondre; quant a la chapelle de
I'Hopital du Saint-Esprit, elle fut proba-
blement reconstruite peu apres lincen-
die de ville de 1464, bien trop tot pour
ces nervures datant d'apres 1500. (AD)
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*Diese Frage ist an den Objekten nicht
eindeutig zu kldren; entsprechende Analysen
liegen nicht vor. Nach den Untersuchungen
an den Rippen der Hieronymuskapelle im
Domdekanat wird die unterste, direkt auf den
Ton aufgetragene Schicht als sehr diinne, hell-
rote Schicht beschrieben. — Zur weissen Grun-
dierung und Farbgebung der Lettnerfragmen-
te vgl. Fulda, wie Anm. 2, S.13.

“Erwin Poeschel, Die Kunstdenkmaler
des Kantons Graubiinden, Band VII, Basel
1948, S. 201. — Hans Rutishauser, Backsteine
und Ziegel in Graubtinden, in: Ziegelei-Muse-
um, 6. Bericht der Stiftung Ziegelei-Museum,
Cham 1989, S.7f. — Ausserdem in einem mir
freundlicherweise vom  Archdologischen
Dienst Graubtinden (ADQ) zur Verfligung ge-
stellten Ordner mit Unterlagen und Fotodo-
kumentation der Restaurierungsarbeiten in
den Achtzigerjahren des 20.Jahrhunderts.

°Fritz Jecklin, Katalog der Alterthums-
Sammlung im Ratischen Museum zu Chur,
Chur 1891, S. 127, Nr. 68 und 69: «Gewdl-
beschlussstein vom Churer Heilig-Geist-Spital
1386 (Rathausgewdlbe). Im Vierpass Gott-
Vater mit der kreuzgezierten Weltkugel in der
L. Gewdlbeschlussstein. Die h. Emerita mit
Palme in der R und Fackel in der L. im Vier-
pass.»

®Poeschel, wie Anm. 4, S. 285.

7Alfred Wyss, Kirchliche Kunst- und Kult-
gerate Graubiindens vom Hochmittelalter bis
zur Neuzeit, in: Das Réatische Museum Chur
1979, 5.160.

8Die Seitenkapelle beim Scalettafriedhof
kommt nicht in Frage, da sie erst im 17 Jahr-
hundert gebaut wurde; vgl. Hans Seifert, Chur,
Ehemaliges Dominikaner-Kloster St.Nicolai
(Vorbericht), in: Jahresbericht des Archéologi-
schen Dienstes Graubtinden und der Denk-
malpflege Graubtinden 1997, Chur 1998,
S.18.

*Poeschel, wie Anm. 4, S. 285: «Cum igj-
tur hospitale et capella seu altare eiusdem
continua» Im Stddtischen Ausgabenbuch
von 1554 sollen die Kosten der Bauarbeiten
am Krankenhaus aufgelistet sein.
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Fig.1
F.E. Buhl-
mann, vue
de la fleche
du beffroi
avec les
patrons et les
ouvriers de
I'entreprise
de charpen-
terie
Bugnion,
probable-
ment lors de
la pose du
sapin en
octobre
1899.

36



	Netzgewölbe aus Backstein in Chur

